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Volk mit (zu vielen) Büchern. 

Was die Deutschen in den Bücherschrank stellen, während 

Grass und Walser schreiben 

 

Von Gertrud Maria Rösch (Heidelberg) 

 

 

I. 

 

Aleida Assmann rückte in einem Vortrag im Jahr 2000 den „Bücher-

schrank im bürgerlichen Wohnzimmer“ in den Mittelpunkt. In ihm sei 

mehr verkörpert als nur eine Reihung von Titeln, er sei eine „Institution“, 

die Orientierung, Herrschaftswissen und Anspruch auf Bildung ausdrü-

cke.
1

 Die Zukunft des Bücherschranks bestimmen derzeit stärker Desig-

ner und Architekten als Autoren. „Wer braucht Hunderte von Büchern? 

Man liest sie doch ohnehin meist nur einmal“, so lässt sich der Berliner 

Möbelmacher Michael Hilgers zitieren.
2

 Erweist sich damit auch schon 

das Regal einer schwedischen Firma als verzichtbar, obwohl es doch, 1978 

von dem inzwischen verstorbenen Gillis Lundgren
3

 entworfen, schon 

immer das war, was gerade als Trend entdeckt wird: unprätentiös, multi-

funktional, raumsparend? In Deutschland wurden davon achtzehn Millio-

nen verkauft. Dieses Bücherregal scheint beides zu sein: überholtes Sta-

tussymbol und raumgewordener Selbstausdruck einer Generation.  

Was, wenn nun die Besitzer tatsächlich anfangen, die doppelreihig 

gestellten Bände von den sich durchbiegenden Brettern zu räumen? Dann 

könnte die nächste Station eines der unscheinbaren grauen Regale sein, 

die inzwischen in jedem Stadtviertel, im geschützten Winkel am Markt-

platz, neben dem Rathaus oder im Freibad stehen. Die Institution Bü-

cherregal hat sich inzwischen auf die Straße verlegt und wird von den Eh-

renamtlichen der Stadtteilvereine, der Volkshochschulen und der Bürger-
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ämter betreut. Diese Bücherregale sind ein Produkt des Überflusses
4

 wie 

die Lebensmittel-Tafeln (sie werden bestückt aus abgegebenen Waren der 

Supermärkte) und die Tauschbörsen; gleichzeitig sind sie Ausdruck eines 

Wandels hin zum digitalen Lesen, das den Preis des antiquarischen Buches 

hat abstürzen lassen. Antiquare winken ab, wenn sie eine komplette Bibli-

othek, mithin die Summe eines Gelehrtenlebens, angeboten bekommen; 

unisono erklären sie, ohne Verkaufsplattformen wie das ZVAB hätten sie 

ihr Ladengeschäft längst schließen müssen. Die Konkurrenz ist unsicht-

bar, wie das Projekt Gutenberg, aus dem sich die Studierenden die Texte 

auf das Smartphone laden und eifrig – ja, ich lobe sie ausdrücklich – die 

vorgegebenen Leselisten abarbeiten.  

 

 

II. 

 

Die grauen Bücherschränke sollten die Germanistik interessieren, mehr 

noch die damit einhergehenden Praktiken. Die Verfasserin begann im 

Sommer 2015, diese Regale zu fotografieren.
5

 Unter den Momentaufnah-

men des jeweiligen Nachmittags ergaben sich Spitzentitel, d.h. die Namen 

von Autorinnen und Autoren, von denen am häufigsten Werke eingestellt 

waren. Sie wurden von den Deutschen gelesen, während Grass und Walser 

schrieben, und dann wieder aussortiert: Utta Danella, Marie Louise Fi-

scher, Otto Flake, Catherin Gaskin, Georgette Heyer, Hans Hellmut 

Kirst, John Knittel, Heinz G. Konsalik, Rosamunde Pilcher, Johannes 

Mario Simmel.  

Will man bei den deutschsprachigen Autorinnen und Autoren blei-

ben, so sind die Spitzenreiter Utta Danella, Marie Louise Fischer, Otto 

Flake, Hans Hellmut Kirst, John Knittel, Heinz G. Konsalik, Johannes 

Mario Simmel.  

Sie sind ‚Großschriftsteller‘, um mit Robert Musil zu reden. Neben 

ihnen stehen die zahllosen Einzeltitel, also die Bücher derjenigen Auto-

rinnen und Autoren, die überhaupt nur mit einem einzigen Titel Erfolg 

verbuchen konnten: Hallo, Mister Gott, hier spricht Anna
6

 wäre ein solches 

Buch, das wie Der Tod des Märchenprinzen (1980) von Svende Merian 

(geb. 1955) einer ganzen Generation zur Selbstverständigung diente. In 

                                                           

4

  Unüberhörbar inspiriert ist der Beitrag von Rudolf Schenda: Volk ohne Buch. Stu-

dien zur Sozialgeschichte der populären Lesestoffe 1770-1910. Frankfurt/M.: Klos-

termann 1970.  

5

  Es handelt sich um Bücherschränke in den Heidelberger Stadtteilen Rohrbach (auf-

genommen von der Verfasserin im August 2015), Altstadt-St. Anna-Gasse (aufge-

nommen im März 2016) und Handschuhsheim (aufgenommen im März 2016) so-

wie im Bäderpark der Stadt Leimen (aufgenommen im August 2015).  

6

  Fynn: Hallo, Mister Gott, hier spricht Anna. Bern: Scherz 1974; engl. Mister God, 

This Is Anna. London: Collins 1974; hinter dem anonymen Autor Fynn soll sich 

Sydney George Hopkins, 1919-1999, verbergen. 



3 

den WGs wurden diese Titel mit der gleichen Intensität diskutiert wie 

später Brigitte Schwaigers (1949-2010) Wie kommt das Salz ins Meer? 

(1977) und Karin Strucks (1974-2006) Klassenliebe (1973); die immerhin 

zahlreichen späteren Werke beider Autorinnen erreichten nicht annä-

hernd diesen Erfolg. Als Relikte der Selbstfindung werden sie im öffentli-

chen Bücherschrank inzwischen abgestellt, zusammen mit Hermann Hes-

ses Siddhartha (1922) und Zoe Jennys (geb. 1974) Das Blütenstaubzimmer 

(1997). Auch Florian Illies (geb. 1971) mit seiner Anleitung zum Unschul-

digsein (2001) ist auf der Straße angekommen.  

Aber zurück zu den ‚Großschriftstellern‘. Es fällt leicht, Utta Danel-

las (1920-2015) Romane beiseite zu schieben wie diejenigen von Marie 

Louise Fischer (1922-2005), hat diese doch selbst zugegeben: „Ich ver-

schaffe meinen Lesern ein paar angenehme Stunden – und wenn es dafür 

ein Happy End in meinen Büchern braucht, dann schreibe ich eben ein 

Happy End!“
7

 Sie stehen gleich neben Gwen Bristow (1903-1980) und 

John Steinbecks Jenseits von Eden (1952), das neben dem Kriegsroman 

Verdammt in alle Ewigkeit (1953) von James Jones erscheint.  

Aber, so könnte der Einwand gegen ein Aussortieren heteronomer 

Lektüre lauten, ist es nicht an der Zeit, dass sich triviale Spreu von hochli-

terarischem Weizen trennt? Erledigt das Vergessen nicht eine ansonsten 

überfällige Wertung, wenn die Romane von Hans Hellmut Kirst (1914-

1989), Heinz G. Konsalik (1921-1999) und Johannes Mario Simmel 

(1924-2009) im Verschenk- und Tauschregal landen?  

Soll das auch für Otto Flake (1880-1963) gelten? Seine Romane 

scheinen von den Erben der Bücherschränke öfter aussortiert zu werden 

als die seiner Zeitgenossen Lion Feuchtwanger oder Heinrich und 

Thomas Mann. Rolf Hochhuts und Peter Härtlings Versuch, ihm wieder 

Leser zu verschaffen, und das Plädoyer Gerd Uedings für diesen „anderen 

Klassiker“ sollten hier zu denken geben.
8

  

Das Beklemmende an diesen Bücherschränken ist die posthume 

Gleichmacherei, die Einebnung dessen, was als bedeutungsvoll und rele-

vant gelten und was als trivial vergessen werden soll. Wolfdietrich Schnur-

res (1920-1989) Erinnerungen Der Schattenfotograf (1978; erneut 2010) 

stehen neben den Auswahlbänden von Reader’s Digest, die auch einen Ka-

non eigener Art darstellen. Reiner Kunzes (geb. 1933) Die wunderbaren 

Jahre (1976) steht neben Luis Trenkers (1892-1990) Der Kaiser von Kali-

fornien (Film 1936; Buch 1961).  
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III. 

 

Offenbar können wir uns nicht darauf verlassen, dass diese Mühlen auch 

‚richtig‘ mahlen. Zum einen funktioniert die Gleichung nicht, dass Miss-

erfolg beim Leser schon ästhetischen Rang bzw. Erfolg bereits Schund 

bedeutet. Zum anderen bringen die Mühlen auch Texte zum Verschwin-

den, die jedem Bücherschrank Ehre machten. Ich denke in diesem Fall an 

Erich Maria Remarque (1898-1970).  

Drei Jahre verbrachte ich nach der Promotion in Neuseeland (1989-

1991). Meine Arbeit verlangte von mir andere Schwerpunkte in der Lehre, 

aber auch in der eigenen Lektüre. Natürlich hatte ich meinen Brecht, mei-

nen Goethe, meinen Thomas Mann und meinen Musil im Gepäck. Dieser 

Selbstversorgungseifer mutet heute kurios an; offenbar ging ich davon aus, 

dass eine neuseeländische Universität über keine Bibliothek verfügt.   

Vor allem aber fand ich auf der Leseliste für German 103 German 

Culture einen Namen, den ich bis dahin nicht gehört hatte: Erich Maria 

Remarque, ebenso wenig hatte ich das dazugehörige Buch je vorher gele-

sen: Im Westen nichts Neues (All Quiet on the Western Front)! Ich war also 

kaum angekommen, da begann schon, was Stefan Neuhaus mit ‚Revision 

des Kanons‘ beschrieben hat:
9

 Der berühmteste Anti-Kriegsroman der 

Welt vor 1945 stammt von einem deutschsprachigen Autor, der als Pazi-

fist einen lupenreinen Ruf genießt, jedoch in Deutschland kaum bekannt 

ist, weil er zweimal aus der deutschen Literatur vertrieben wurde. Zuerst 

sorgte sein Roman Im Westen nichts Neues (1929, verfilmt 1930 von Lewis 

Milestone) dafür, dass er emigrieren musste und zu den verfemten Auto-

ren gehörte. Danach war es sein Roman Ein Funke Leben (1952), der ihm 

in den Rezensionen den Vorwurf eintrug, ein „KZ-Gemälde eines Nicht-

dabeigewesenen für Nicht-dabeigewesene“ geliefert zu haben.
10

 Remarque 

erhielt die Staatsbürgerschaft, die ihm 1938 aberkannt worden war, nicht 

zurück und bemühte sich auch gar nicht mehr darum. Eine persönliche 

Rehabilitierung ist nicht mehr möglich, aber die wissenschaftliche Neu-

bewertung und Aufarbeitung bleibt, und sie bleibt unsere Aufgabe als 

Germanisten.  

Soll sie auch einem Autor wie John Knittel (d.i. Hermann Knittel, 

1891-1970) zukommen? Der Köttelwelsch, heute digital zugänglich als 

Bibliographie der deutschen Sprach- und Literaturwissenschaft (BDSL), gibt 

nur eine einzige Dissertation preis, die 1972 bei Ernst Alker in Fribourg 

vorgelegt wurde, und die andere große Zuflucht aller Suchenden, das In-

ternet, kennt eine weitere Dissertation von Eida Höhn, die außerhalb der 
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Schweiz kaum in einer Bibliothek vorhanden ist. Legion sind dafür die 

Hinweise auf seinen ersten Erfolgsroman von 1934, Via Mala, der 1961 

mit Gerd Fröbe als Jonas Laurentz verfilmt wurde. Knittel war weit her-

umgekommen und hatte als Journalist und als Scriptschreiber gearbeitet; 

er reiste viel und lebte zeitweise in Ägypten, wo er das Institute for Orien-

tal Psychology begründete und bis l938 leitete. Er ließ sich in der Schweiz 

nieder und unternahm Lesereisen auch in das nationalsozialistische 

Deutschland. Exotik, Historie, Naturgewalt und ein klar dichotomisches 

Geschlechterbild zeichnen die Handlung seiner Romane aus, ob diese nun 

in Deutschland, Frankreich oder Nordafrika angesiedelt ist. Er ist neben 

Otto Flake möglicherweise der interessanteste der ‚anderen Klassiker‘, die 

der Verfasserin im Bücherschrank auf der Straße begegneten.  

Aber mit welcher kulturellen Praktik haben wir es zu tun, wenn wir 

in die öffentlichen Bücherschränke blicken? Mit einiger Kühnheit seien 

daran die folgenden Thesen geknüpft:  

1.  Lektüre ist möglich, ohne die Hürden des Hegemonialen! Min-

destens scheint es so, denn der Verdacht bleibt, dass die tau-

schenden Benutzer weiterhin diese Wertungen des Hegemonialen 

im Kopf haben. Wenn die grauen Bücherschränke auch ohne die 

Hilfen der Systematik auskommen, heißt dies nicht, dass alle, die 

sich dort bedienen, uninformierte Leser sind, die der wahllosen 

Vielleserei obliegen.  

2.  Lesen braucht nicht mehr Besitz als Voraussetzung, ja nicht ein-

mal mehr die Leihgebühr oder den Kampf mit den restriktiven 

Regeln der Leihbücherei, wie viele Bücher und aus welcher Grup-

pe mit nach Hause genommen werden dürfen. Dies ist begrü-

ßenswert! 

3.  Soviel Entgrenzung, soviel Überfluss bringt aus sich das Gegen-

teil, das Gefühl eines Mangels hervor und die Suche nach Orien-

tierung. Leser in Deutschland sind nicht mehr ein Volk ohne 

Buch, sondern ein Volk mit zu vielen Büchern. Wie soll man sich 

zurecht finden angesichts der Titel älteren und jüngeren Datums, 

die in Stößen wöchentlich nachgelegt werden? Aleida Assmann 

spricht von „Text-, Gedächtnis- und Kommunikationsgemein-

schaften“, die sich auf diesem Weg bilden.
11

 Diesen Bücherbe-

stand zu sichten, in einen Diskurs über Orientierung und Kanon 

einzubeziehen und zu kommentieren, ist nicht die geringste Auf-

gabe einer Literaturwissenschaftlerin oder eines Literaturwissen-

schaftlers. Das heißt aber heute auch, die väterliche Bibliothek zu 

verlassen und die grauen Bücherschränke auf der Straße aufzusu-

chen.  
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